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werden und es kommt nicht selten vor, daß nnr wenige Fnß von nns sich im  
Zimmer wiederholt, w as w ir im Garten gesehen. Niemand wird den lieben Besuch 
verscheuchen durch eine Bew egung oder durch einen Laut; auch selbst die Eingebornen, 
welche im allgemeinen wenig S in n  für ihre schöne N atur haben, blicken m it W ohl­
gefallen auf den O liupa llo r , B lum ensanger, wie sie den Kolibri in den meisten 
Ländern des spanischen Amerika nennen.

Alle diese entzückenden Scen en  aus dem Kolibrileben, welche w ir kurz nach 
unserer Landung belauschten, bilden nnr einen Vorgeschmack von dem, w as nns 
beim weitern Vordringen nach dem In n ern  bevorsteht; immer N eues, immer größerer 
G enuß tritt uns überall entgegen, und da, wo die F lora ihr reichstes Füllhorn  
ausgeschüttet hat, dürfen w ir auch erwarten das Schönste bewundern zu können. 
Lernen w ir nun während des Anstiegs vom tropischen T iefland bis zum ewigen  
Schnee der Cordillern, das Leben der hervorragendsten Kolibriarten kennen.

A n m e r k u n g :  A u f dem V ollb ild e  muß es  heißen: L o p liu lo le p is  anstatt O e p ln lo le p is . —  
D ie  dargestellten A rten  werden in  der F o lg e , w ie w ir  ihnen begegnen, geschildert.

M eine Ohreule.
V on A d . W a l t e r .

Am 13. A pril vor. I .  starb meine W aldohreule (O tus sy lv estr is )  am Sch lag­
fluß, nachdem sie 17 Jahre lang in meinem Besitz gewesen war. D er geehrte Leser 
w ird  schon daraus, daß ich ihren T odestag genau im Gedächtniß behielt, schließen 
können,' daß nur ihr Tod nicht gleichgültig w ar, nnd in der T hat verlor ich in  ihr 
einen lieben Stnbengenossen.

Ob dieser V ogel es verdieilt, daß ich ihm eilten besonderen Artikel widme, 
überlasse ich dem U rtheil des Lesers; zn meiner Rechtfertigung kann ich sagen: im  
Allgemeinen läßt sich das, w as ich über diese Eule m ittheile, auf alle W aldohreulen  
anwenden und so kann dieser Bericht immer a ls ein kleiner B eitrag zur Kenntniß  
unserer V ögel gelten, um so mehr, a ls ich weiß, daß noch mancher wirkliche V ogel­
kenner sich im Unklaren hinsichtlich der Eigenschafteil, besonders aber der geistigen 
Fähigkeiten dieses V ogels befindet.

Am 1 . August 1869 fand ich in einem Lanbgehölz im Brieselang bei S p a n ­
dau ein Ohreulennest. D ie  auf dem Nest sitzende alte Ohreule blickte mich mit
w eit geöffneten Angen, den Kopf mit den senkrecht aufgerichteten Federohren weit
über das Nest vorstreckend, scharf an, verließ aber, sowie ich den B aum  berührte,
das nur ca. 12  Fuß hoch in einer jungen Buche haftende Nest, das früher wahr­
scheinlich einem Sperber zum Horst gedient hatte. I m  leicht erreichbaren Nest be­
fanden sich vier junge Ohreulen von recht verschiedener Größe, doch alle noch im
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Dunengesieder. D ie  größte w ar von Turteltaubengröße, die kleinste kaum größer 
a ls  ein H aussperling. D iese letztere, die noch nicht w ie die anderen a ls  Zeichen 
ihrer Feindseligkeit mit dem Schnabel knackte, nahm ich mit und sie ist es, die ich 
17 Jah re  im Käsig hielt.

E ine possirlichere F igur a ls  solche ca. 8 T age alte Ohrenle kann man sich kaum 
denken. S i e  gleicht einem weißlichen W ollenklnmpen, ans dem ein unförmlich dicker 
Kopf m it einem Katzengesicht ruht. D ie  großen Augen m it orangegelber I r i s  sind 
mit schwarzem F laum  eingefaßt, alles Uebrige ist bis auf die Zehen herab weißer 
F laum  und oben auf dem Kopf stehen an S te lle  der späteren Federohren zwei 
runde weiße wollige Büschel. Noch drolliger erscheint der V ogel, wenn er sich be­
wegt. Fast jede M inu te w iegt er seinen dicken Kopf und Oberkörper hin und her 
oder hebt und senkt den Kopf, zugleich Kreise beschreibend.

D ie s  sonderbare Geschöpf, das keine S p u r  von Scheu zeigte, w ar ein M ä n n ­
chen, wuchs bei passender N ahrung von W ald- und W ühlm äusen, die m ir der B er­
liner Thiergarten bot, schnell heran und bekam bald Federn, die außer auf der 
Brust und dem Oberleib sich später sehr w enig in der Farbe änderten. N ur an 
der zuerst einfarbigen graubraunen Brust bekam die Eule schon einige Wochen nach 
ihrer vollständigen Befiederung eine andere F ärb u n g, indem Brust und Leib eine 
hell rostgelbe G rundfarbe m it schwarzbraunen Pfeilflecken und Längsstreifen erhielt. 
D ie  im Dnnengesieder weiße wollige Fußbekleidung verwandelte sich in ein braun­
gelbes, seidenartiges Gefieder, das nicht nur die Füße, sondern auch die Zehen be­
deckte. D ie  Oberseite der Eule w ar ans rostgelblicher Grundfarbe graubraun ge­
fleckt und m it vielen schwarzbraunen Punkten versehen. D a s  weißliche Gesicht ist in 
der N ähe der Augen graurostgelb, die Federohren sind lang und schwarzbraun gefärbt. 
D ie  untere, dem Leibe anliegende S e ite  der F lü gel, die also nur beim A usbreiten  
der F lügel sichtbar wird, ist w eiß; nur ein schwarzes B and  geht quer durch dieses 
W eiße des F lü g e ls  hindurch. D er schwarze Schnabel wird fast ganz von Federn  
verdeckt, so daß er in seiner ganzen Krümmung wenig aus den Federn herausschaut.

M it dem Flüggewerden veränderte sich das Betragen der E u le; zwar blieb 
sie gegen mich und meine F rau  w ie vorher zutraulich und ohne Scheu, auch gegen 
die Dienstboten w ar sie nicht unfreundlich, gegen Fremde aber zeigte sie sich böse. 
A ls  in dieser Z eit mich Herr D r. Neichenow vom B erliner M useum  besuchte, und 
ich ihn in das Zim m er führte, in  welchem sich gerade die Eule befand, flog sie ihm  
sofort nach dem Kopf, hieb im F liegen  m it den Fängen des einen F ußes nach der 
S tir n e , sodaß sie blutete und setzte sich dann auf den O fen ohne weiter anzugreifen.

Einen Väckerjnngen, der im B egriff w ar, Backwaren in den unter meiner 
Parterre-W ohnung liegenden Viktnalienkeller zu tragen, dachte sie ebenso anzugreifen 
und flog dabei so heftig gegen die Fensterscheibe, daß diese fast zertrümmert wurde.
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Gleichzeitig wurde sie aber sehr unterhaltend durch ihre Sp ielereien  und sie 
betrieb diese, wenn ich sie aus dein Käfig ließ, stundenlang, dabei nicht den geringsten 
Unterschied machend, ob es Heller T ag  oder Abend w ar. I h r  größtes V ergnügen  
bestand dam als nnd bis zn ihrem Lebensende darin, Papierstreifen oder Papierkugeln in  
kleine Stucke zu zerreißen. Ich wiederhole hier kurz das, w as ich vor 10 Jahren  
in einein anderen B la tt  über ihre S p ie le  schrieb. E s heißt dort in  einem Aufsatz 
über „S p ielereien  mW S p ie le  der Vögel": W em: ich die Eule aus dein B auer  
heraus mW im Zim m er herumfliegen lasse, drückt sie ihre Freude durch Kopfdrehen, 
durch W iegen mW Schaukeln des Körpers aus und benutzt alles, w as ihr in den 
W nrf kommt, zum S p ie len . Taschentücher, S erv ietten , Decken ergreift sie, um sie 
zu verstecken. M it einem Taschentuch in den Fängen fliegt sie ein paar M a l im  
Zim m er herum, trägt es dann regelmäßig nach dein S o p h a  mW stopft es m it dem 
Schnabel tief in  eine Sophaecke, w as ihr freilich erst, da sie mit den Füßen auf 
dasselbe tritt, nach langen: Abmühen gelingt. I s t  sie aber auch noch so emsig bei 
dieser Arbeit beschäftigt, so giebt sie sie sogleich auf, wenn ich einen P ap ierball in s  
Zim m er werfe. Hastigen und leichten F luges stürzt sie hinterher, ergreift ihn fliegend, 
ohne den Boden zu berühren und schwenkt in hübschen: B ogen einem erhöhten G egen­
stände zu; aber ein zweiter von meiner Hand geworfener B a ll hält sie ab, sich zu 
setzen; sie stürzt auch diesen: nach, ergreift ihn m it dem andern Fuße und fliegt 
nun mit beiden B ällen  so lange im Zim m er herum, b is sie vor Erm attung nieder­
fällt, w eil sie wegen der B ä lle  in den Füßen sich nirgends setzen kann. Halbste 
dam: die B älle  in kleine Stücke zerrissen, so bittet sie regelm äßig um neue, d. h. sie 
kommt dicht an mich heran oder setzt sich auf meine Kniee nnd sieht mich unver­
wandt an. Ich  bemerke hierzu, daß alle Eulen das, w as von den Leckerbissen 
ihrer M ahlzeit übrig bleibt, an einen dunkeln O rt tragen, dort mit den: Schnabel 
festdrücken und verstecken. M it dem S p ie l  w ar also zugleich eine Uebung in: V er­
stecken verbünde,:.

I s t  der Käfig frisch m it S a n d  bestreut, so kommt der V ogel von der S ta n g e  
herab, geht, leise auftretend und scharf den S a n d  musternd, m ehrm als in: B auer  
herum und greift plötzlich m it beiden Füßen, die er ungemein schnell hin und her 
bewegt und fortschiebt, in  den S a n d , ganz deutlich die M äusejagd nachahmend.

Knüpfe ich die Sitzstäbe fester oder erneuere ich den Bindfaden an denselben, 
so ist die Eule sogleich bei der Hand, nnr zu helfe,: und ich muß mich immer 
sehr beeilen, wenn ich damit zu S tan d e kommen w ill. Zurückstoßen mag ich sie 
nicht und laufe doch G efahr, ihrer: Schnabel zu verletzen, w enn ich sie m it­
arbeiten lasse.

Eine sehr drollige S p ie lere i betrieb mein Enlenmännchen von seinen: zweiten 
Lebensjahre an in den Frühlingsm onate,:, nie zu anderer Zeit. S p ä ter  stellte sich
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heraus, daß diese S p ie lere i eine Art von V alzen w ar. S ie  galt nur meiner Frau  
nnd wurde daher nnr bei deren Anwesenheit ausgeführt.

Ich  muß zuvor bemerken, daß meine Eule genau an: G ange der Personen  
erkannte, ob sich ein Hausbewohner oder ein Fremder dem Zimmer nahte, sodaß 
sie m ir zn jeder Z eit durch ihr V erhalten (S trä u b en  oder Anlegen des Gefieders 
und Aufrichten, Senken oder Drehen der Federohren) dies anzeigte. Kam nun in  
der Frühlingszeit ineine F rau  von außen in 's Nebenzimmer nnd lenkte ihre Schritte  
dem Eulenzimmer zu, so sprang der V ogel sogleich von der Sitzstange auf den 
Boden herab, lief zuerst m it tief gesenktein Kopfe einm al im  Kreise herum und 
verbarg sich dann hinter einen im Käfig stehenden Cigarrenkasten, indem er sich 
einer Katze gleich an den Boden schmiegte. T ra t meine F rau  nicht ein und ent­
fernte sich wieder von der T h ü r, so stand er wieder auf und trat vor, schlüpfte 
aber schnell wieder hinter den Kasten, sobald die T ritte  meiner F rau  deutlicher 
hörbar wurden. Oeffnete diese nun die T hür, so sprang die Eule hinter dem 
Kasten hervor, stellte sich in die M itte  des Käfigbodens, stampfte m it den Füßen  
und rief m it zur Erde geneigtem Kopfe, doch die Angen nach oben auf meine F rau  
gerichtet, ihr ein dum pfes, langsam  ansgestoßenes Huhnhu zu. D abei klappte sie 
unk den F lügeln  auf und nieder.

D a ß  dies Gebühren ein Bew erben um die Gunst meiner Frau w ar, stellte 
sich in späteren Jah ren  deutlich heraus. E s bleibt m ir nur wunderbar, woran die 
Eule in meiner F rau  das W eib und in mir den M an n  erkannte; vielleicht an der 
S tim m e?  S i e  erblickte nämlich, w ie sich zeigen wird, in m ir den Nebenbuhler und 
verfolgte mich in größter Eifersucht. Obgleich sie m ir im Allgemeineil mehr zu­
gethan w ar a ls  meiner F rau  —  sie erhielt ja von mir hauptsächlich ihr Futter  
und ich beschäftigte mich auch mehr m it ihr a ls  meine F rau  —  so wurde sie doch 
m it E intritt des Frühjahrs in demselben Grade gegen mich böse, w ie sie gegen 
meine Frau liebevoll wurde, sogar wüthend, w enn ich ihren R uf erwiderte. Oefter 
mußte ich meine F rau  rufen, damit diese sie durch ihr Erscheinen besänftigte. D ie  
Zärtlichkeit gegen m eine F rau  nahm mit den Jah ren  zu, d. h. nur in der F rü h lin gs­
zeit. I h r  Enlenherz hatte sie ja schon lange an m eine F rau  verschenkt, nun trachtete 
sie auch danach, ihr das Liebste, w as sie noch geben konnte, auszuliefern, das w ar  
das Hammelherz, m it dem sie, wenn keine M änse vorhanden waren, gewöhnlich 
gefüttert wurde. S i e  sprang oft schon beim Eintreten m einer F rau  voll der S itz ­
stange herab, dabei die Ohren glatt an den Kopf legend, ergriff m it dein Schnabel 
von dem auf einer Untertasse liegenden, zerstückelten Hammelherz, soviel sie fasseil 
konnte und trug es meiner F rau  entgegen, ihr nach jeder Richtung Hill folgend. 
W ar das Herz w ie gewöhnlich ganz frisch und sauber, dann that meine Frau ihr 
den größten G efallen , den sie thun konnte —  sie trat an den Käfig und legte ihren
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Kopf an das G itter. I m  selben Augenblick mar aber auch die Eule da und 
strich meiner Frau m it größter S o r g fa lt  das zerstückelte Herz auf die Lippen. 
D an n  w ar sie beruhigt, wenn auch die meisten Stücke wieder herabfielen; aber nach 
spätestens einer S tu n d e  ging die Fütterung von neuem an.

Höher noch im  Ansehen a ls  Hammelherz stand bei meiner Eule eine M au s. 
Natürlich w ar sie, sobald eine M a u s ihr zu Diensten stand, noch w eit eifriger be­
m üht, m it diesem Leckerbissen m eine F rau  zu füttern. D a  hätte der geehrte Leser 
die Unruhe, die Angst der Eule sehen müssen, die nun diesen Leckerbissen nicht an­
bringen konnte, w eil meine Frau flüchtete, statt ihr entgegen zu kommen.

Während für gewöhnlich die Eule eine M a u s zu allererst fraß, nachher erst 
anderes Fleisch, machte sie jetzt eine A usnahm e und die M a u s wurde in der Regel 
gar nicht verzehrt, w eil die E ule 2  T age lang ununterbrochen den Versuch machte, 
sie meiner Frau im  Schnabel zuzutragen. Am dritten T age w ar dann die M a u s  
nicht mehr frisch und verdorbenes Fleisch wird von den Eulen nicht berührt. E s  
konnte einem leid thun, wenn m an das fruchtlose Bem ühen der Eule sah; deshalb 
beschlossen w ir auch, nur dann M äuse zu füttern, wenn meine F rau  nicht nöthig 
hatte, den T ag  über das Zim m er zu betreten.

J e  freundlicher nun die Eule gegen meine F rau  wurde, desto feindseliger tkat 
sie gegen mich auf. W enn ich sie nicht geradezu in W uth versetzen sollte, durfte 
ich ihren N us nicht erwidern. E inm al versuchte ich, aber vergeblich, durch Entgegen­
treten ihrer B osheit Schranken zu setzen. Ich zog m ir nämlich 3 P a a r  dicke Hand­
schuhe über die eine Hand und streckte sie der Eule in den Käfig entgegen. Wüthend 
krallte sie sich mit beiden Füßen fest und hieb und biß m it dem Schnabel ohne 
U nterlaß auf die Hand und ließ selbst dann nicht ab, a ls sie schon ganz erschöpft 
w ar. Ich erreichte eben nichts durch diesen Versuch und vermied nun jede V er­
anlassung, sie aufzuregen.

W ie große Kraft sie bei ihren Angriffen entfaltete, mag mail daraus erseheil, 
daß ich ihr einm al meineil tuchenen Sommerüberzieher entgegenhielt, den sie sogleich 
m it den Fängen des einen F ußes packte, an's G itter drückte lind so den frei­
schwebenden Rock wohl eine M inute festhielt, ohne daß er den Boden berührte.

A us diesem Wütherich wurde jedesmal m it B eginn  des eigentlichen Som m ers  
nach lind nach ein sanfter, traulicher Gesell. Er ließ sich gern auf den Finger  
nehmen, knupperte dann ganz leise an demselben herum und fühlte sich so wohl 
auf meiner Hand, daß es m ir immer M ühe kostete, ihn abzustreifen.

D a  er immer lieber außerhalb des Käfigs a ls in demselben w ar, so ging er 
auch nicht so leicht von selbst hinein, obwohl er den E ingang genau kannte. Ich  
nahm ihn dann auf den F inger und wenn er sich mit demselben zu schaffeil machte, 
schob ich ihn in den Käfig, ohne daß er es merkte. D a s  ging aber nur kurze Z eit,
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denn er erkannte bald meine Absicht und ließ den F inger, den er für gewöhnlich 
ungern preisgab, fahren, sobald ich mich dem Käfig näherte. Aber ich überlistete 
ihn doch; er bekam beim Herumtragen auf dem F inger in der Nähe des Käfigs 
ein Stück P ap ier , das ihn für den Augenblick so eifrig beschäftigte, daß er an den 
Käfig nicht früher dachte, a ls  bis er sich darin befand.

M eine große V erwunderung hat es im m er erregt, daß die Eule genau wußte, 
daß der M und dem Menschen das ist, w as dem Vogel der Schnabel. W enn sie 
die beiden ersten M a le  beim Zutragen der Herzstücke zuerst die Nase m einer Frau  
einige M a l bestrich, bevor sie den M und auskundschaftete, mag man ihr das ver­
zeihen, ist doch bei ihr im Schnabel M und und Nase vereint; es geschah eben auch 
nur das erste uud zweite M al.

W as sagt nun der geehrte Leser zu dem, w a s ich berichtet? ich meine, w as  
hält er von den geistigen Fähigkeiten der E ule? S tim m t er den Ornithologen bei, 
die die Eulen „geistig plum p" bezeichnen? Doch ich w ill, bevor ich mich weiter 
auslasse, noch M ehreres anführen, w as den Verstand der Eulen kennzeichnet.

M eine Eule konnte m an, ähnlich w ie die Katzen, znm S p ie le  anregen, wenn  
m an unter einer Decke die F inger bewegte; sie griff danach, wenn sie sie erreichen 
konnte. Ebenso wurde sie angeregt, wenn ich, in meinen Hausschuhen vor ihrem  
Käfig stehend, die Zehen im  Schuh bewegte. Gespanut blickte sie ein Weilchen m it 
gesenktem Kopfe auf meinen Fuß, dann w arf sie den Kopf in die Höhe und sah 
m ir iu 's Auge; m it derselben schnellen B ew egung des Kopfes nach unten betrachtete 
sie darauf wieder den Schuh und so ging's mehrere M inuten  fort; für sie w ar  
während dieser Z eit nichts weiter vorhandeil a ls  mein Kopf und mein F uß . D ieses  
possirliche Heben und Senken des Kopfes erinnerte lebbaft an ähnliche B ew egungen  
der Affen und zeigte, daß die Eule genau w ußte, daß der eigentliche Urheber der 
Zehenbewegung im  Kopfe zu suchen und der F uß  nur eiu w illenloses Werkzeug 
des Kopfes w ar.

W ie trefflich es m it ihrem Gedächtniß beschaffen w ar, m ag folgender V or­
fall zeigen.

I m  ersten halben Jah re  ihres Lebens w ar es der Eule eine angenehme B e ­
schäftigung, m it haarigen S toffeil, z. B . Fellen, Bürsten und Haarbesen zu spielen; 
alles H aarige hatte für sie einen großen R eiz. Plötzlich —  es waren gerade bei 
uns alle Zim m er gescheuert und gereinigt worden —  w ar diese Passion bei ihr in 
das Gegentheil umgeschlagen; sie zeigte sogar Furcht vor solchen Sachen und vor'm  
Handfeger entsetzte sie sich geradezu. M ir  w ar auf der S te lle  klar, wer und w as  
die Ursache zu dieser Veränderung gegeben hatte. Ich sagte dem Hausmädchen, 
sobald es das Zim m er betrat, auf den Kopf zu, daß es beim Neinmachen mit dem 
Handbesen nach der Eule geschlagen habe. S ie  wollte es zwar ableugnen, aber
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ich setzte ihr alles so deutlich auseinander, daß sie schwieg. M eine Eule aber hat 
nie wieder die Furcht vor dem Haarbesen abgelegt, trotzdem sie nicht wieder behelligt 
wurde und nie beim Reinmachen unbeaufsichtigt geblieben ist. S ie  fürchtete sich 
noch voriges J a h r  ebenso sehr w ie vor 15 Jahren  vor dem Handfeger. A ls  nun 
2  J a h r  nach jenem V orfall sich unser Mädchen m it mir und meiner F rau  im  
Eulenzim m er befand und w ir  von der Furcht der Eule vor dem Besen sprachen 
und ich zum Mädchen sagte: „ D ie  Eule wird Ih n en  das nie vergessen", erwiderte 
es: „O  die Eule ist schon lange nicht mehr böse auf mich, sie achtet gar nicht auf 
mich, wenn ich kehre —  nicht wahr, mein liebes Thierchen?" B e i diesen W orten 
trat es an den Käfig und legte die Hand an's G itter, wohlweislich jedoch auf die 
der Eule entfernteste S e ite , so daß zwischen Eule und Hand 2  Fuß R aum  blieb. 
Dennoch hatte es sich verrechnet. D ie  Eule, die ganz ruhig und scheinbar schläfrig 
auf ihrem Platz gesessen hatte, w ar in dem Augenblicke, a ls die Hand des Mädchens 
das G itter berührte, m it einem Satz am G itter und hatte trotz des schnellen Zurück­
ziehens der Hand auf dem Handrücken rechts und links vom M ittelfinger W unden  
geschlagen. N un w ar sie aber nicht mehr schläfrig, sondern sehr aufgebracht, indeß 
meine ihr in  den Käfig gereichte Hand und hinterher ein Stück P ap ier  beseitigten 
schnell allen G roll.

Ih re  Vorliebe für P ap ier  brachte m itunter S tö ru n g  hervor. S i e  holte z. B . 
eine Z eit lang das P ap ier , das unten am Boden ihres K äfigs lag, aber stark m it 
S a n d  bedeckt w ar, bald, nachdem es hineingelegt worden, heraus und riß es in  
kleine Stücke. Obgleich die Papierbogen nirgends sichtbar w aren, auch die Eule  
nie das Einlegen in den Käfig beobachten konnte, so hatte sie doch sehr bald heraus, 
daß unter dem S a n d , wenn er auch 1 ^ 2  Zoll hoch aufgeschüttet w ar, P ap ier  lag  
und a ls  sie erst einm al dies an's Licht gefördert hatte, kratzte sie nach jeder R einigung  
und Sandbestreuuug des Käfigs so lauge, b is sie zum P ap ier  gelangte, sodaß es 
später ganz fortgelassen oder durch P ap p e ersetzt werden mußte. Letztere konnte 
sie nicht in  kleine Stücke zerreißen, daher beachtete sie sie nicht.

Nicht minder drollig w ar ihr Benehm en, wenn ich den Arm drohend erhob, 
um m it einer Papierkugel in der Hand nach ihr zu werfen. B e i jedesmaligen: 
Erheben des Arm es fuhr sie m it dem Kopf nieder und machte so tiefe D iener und 
Knixe wohl 5- b is 6 m al. D a n n , nachdem das P ap ier  von mir geworfen w ar, 
wollte sie wissen, wo die auf die D ielen  gefallene Papierkugel ein Ende genommen 
und recht behend trippelte sie nun am Rande des Käfigs herum, um über den Rand  
hinüber zu blicken und die Kugel zu suchen.

Bemerkenswerth ist auch ihr erstes Zusammentreffen m it unserer Katze. W ir  
hatten im ersten Halbjahr uns sehr bemüht, die Katze von: Zim m er der Eule fern 
zu halten; indessen w ar vorauszusehen, daß sie doch einm al hineingerathen würde
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und w ir beschlossen, die Thiere an einander zn gewöhnen, jedoch dabei mit Vorsicht 
zu Werke zu gehen, zumal unser großer Kater im R ufe stand, den Tauben des 
Nachbars nachgestellt zu haben. Ich  führte ihn nun in 's Zim m er, und m ir aus 
dem Fuße folgend, w ar er bis dicht an den Eulenkäftg gekommen, ohne die Eule, 
die am Boden des Käfigs stand, früher zu bemerken. Jetzt standen sich beide gegen­
über, nur etwa Fuß von einander getrennt und fast in gleicher Höhe, denn 
der Käfig ruhte aus niedrigem Fußgestell.

D ie  Eule, die schon beim E intritt der Katze die F lügel ein wenig gehoben 
hatte, stand ebenso unbeweglich da w ie die Katze, aber von jedem Thier konnte man 
vermuthen, daß es auf den G egner zuspringen würde. Nach V erlauf von fast einer 
M inu te drückte plötzlich die Katze den Kopf nach unten, machte kehrt und schlich 
gesenkten H auptes unter das S o p h a . D ie  Eule verharrte noch ein Weilchen in 
ihrer Angriffsstellung, der Katze nachblickend und zog sich dann auf ihren oberen 
Sitz zurück.

Von da ab w ar ich sicher, daß die Eule im B auer nichts zu fürchten hatte. 
D ie  Beiden wurden zwar nie Freunde, aber sie vertrugen sich leidlich und sind 
m ehrm als über einen halben T a g  alleinige In h a b er  des Z im m ers gewesen. Z w ei­
m al kam es jedoch im  Laufe der Jah re vor, daß die Katze, die die oben in der
Ecke des Käfigs sitzende Eule schlafend wähnte, den Versuch machte, aus dem auf
dem Boden stehenden Futternapf der Eule m it der P fo te  Fleisch zu ziehen, w as  
ihr beide M ale  m ißlang, w eil bei diesem Versuch die nie fest schlafende Eule im  
wuchtigen S p ru n ge von oben herab auf den N apf die Katze verjagte.

Ich könnte solche Fälle, die sowohl von ihrem Verstand w ie von ihrer Possir-
lichkeit sprechen, noch viele anführen, doch fürchte ich lan gw eilig  zu werden und 
schon fast zu vie l erzählt zu haben.

A ls  meine Eule 9 J a h r  4 M onat alt w ar, sandte ich sie zur V ogelausstellung, 
die 1875 der Verein „^.oKintba," in B er lin  veranstaltete. S i e  wurde dort wegen 
ihres glatten, untadelhaften Gefieders, wegen ihrer Zahm heit und w eil sie sich über 
9 J a h r  schön gehalten hatte, präm iirt. Auch diese M onatsschrift brachte in ihrem  
Jah rgan g 1878 ein R eferat über jene Ausstellung von dem dam aligen Redakteur 
Herrn N egierungsrath v. S c h le c h te n d a l ,  der ebenso w ie Herr Professor Dr. L ie b e  
zu den Preisrichtern zählte. I n  diesem R eferat wird meine Eule unter den 
präm iirten V ögeln aufgeführt.

Ich  komme nun zur N ahrung meiner O hrenle. D a  der Nutzen der Eulen  
gerade in ihrer N ahrung zu suchen ist, so möchte ich nicht nur über das F ütterungs­
m aterial meiner Eule, sondern über die N ahrung der Eilten überhaupt E in iges  
sagen. Bekanntlich fressen alle Eulen M äuse sehr gern, deshalb wurde auch meine 
Eule außer in den W interm onaten, in denen M äuse im  Freien wegen des ge-

12
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froreiien B odens und des Schnees schwer zn fangen sind, hauptsächlich m it M äusen  
gefüttert. E s zeigte sich aber bald, das; ihr nicht jede M a u s zusagte; Spitzm äuse 
nahm sie zwar ans, w arf sie aber wieder fort, sobald sie sie m it der Zunge berührt 
hatte. Von; Fell entblößte W ald- und H ausm äuse und eben solche Spitzm äuse, die 
zu gleichen T heilen  zerhackt und gemischt der Eule vorgesetzt wurden, nahm sie auf 
und warf sie wieder zur S e ite . Erst nach 3 T age langem  Hungern fraß sie das 
gemischte Fleisch oder eine Spitzm aus allein, und dann auch nur, wenn ihr alle 
T age frische Spitzm äuse zugeworfen wurden. E ine andere nur kurze Zeit der B e ­
obachtung halber in Gefangenschaft gehaltene O hreule machte es ebenso. E s folgt 
hieraus, daß Ohreulen überhaupt Spitzm äuse nur nachgedrungen zu sich nehmen.

D ie s  ist auch das R esultat aller Untersuchungen der im  Freien gefundenen  
Gewölle der Ohreule gewesen. Früher hat Professor Dr. A l t u m  in Ebers­
walde, in letzterer Z eit haben P farrer J ä c k e l in  W indsheim  und Lehrer A n d r .  
W ie d e m a n n  in  A ugsburg genaue Forschungen in dieser Art angestellt. Nach den 
Berichten (siehe V III. Jahresbericht des Ausschusses für Beobachtungsstationen der 
V ögel D eutschlands) der beiden letzteren Herren befanden sich im Jahre 1883 in  
65 vom P farrer Jäckel untersuchten G ewöllen:

6 W aldm äuse (N n s  s ilv a tie u s) ,
( l ^ivieola. A-Iareolus,

87 Feld- und W aldw ühlm äuse:  ̂ 3 „ a^restis,
( 83 „ n iv a lis ,

also 93 Schadenthiere,
keine Spitzm aus, kein V ogel, dagegen 1 Käfer (O eotrupes s ilva tieu s).

D er Lehrer Andr. W iedemann entwickelte zu derselben Z eit aus 250  G ew ölle;;:
1 M aulw urf,
1 Spitzm aus (8 o rex  v u lg a r is) ,

2 2  W aldm äuse (M us s ilv a tieu s),
527 Feldmäuse (^ r v ie o la  a rv a lis ) ,

20  Ackermäuse (^ .rv ieo la  a^-restis),
56 unbestimmte M äuse uud

2 kleiue V ögel, souach, wenn man Spitzm aus und M aulw urf zu den 
nützlichen Thieren rechnen w ill, 4 nützliche und 626 schädliche Thiere.

I m  Vergleich zu den Ohreulen sind andere Enlen, z. B . der Waldkanz und 
die Schleiereule weniger nützlich, obgleich auch sie zu den nützlichen V ögeln gezählt 
werden müssen.

D ie  beiden letzteren Arten verschmähen nämlich auch Vögel nicht, wenn sie 
nicht Neberfluß an M äusen haben, und Spitzm äuse und M aulw ürfe werden von 
ihnen gern gefressen.
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S o  enthielten z. B . 1-13 G ewölle der Schleiereule, die in demselben Jah re dem 
P farrer Jäckel vom Schlosse Erbach in W ürtemberg geliefert wurden:

3 M aulw ürfe,
201 Spitzm äuse,
155 andere M äuse,

1 Schw albe und 
38 HauSsperlinge.

Ueber die Art und W eise, wie die M äuse von den Eulen verzehrt werden, 
lausen noch recht falsche M einungen um. Ein Herunterwürgen, wie man oft liest, 
findet bei der O hreule nicht statt. Non meiner Eule wird regelmäßig einer M a u s  
zuerst der Kopf abgerissen und verschluckt und nur dann bei S e ite  geworfen, wenn 
sie schon kurz vorher 2  M äuse verzehrt hatte. Nach dem Kopf kommt stückweis 
H als und Brust, dann das In n e re , Leber, Lunge und Herz au die R eihe; den 
M agen und die Eingeweide frißt sie n iem als, sondern erfaßt beide T heile m it dem 
Schnabel und schleudert sie m it einer. Kopfbeweguug nach vorn fort; zuletzt wird 
der Hintere T heil verzehrt. E ine andere O hreule, die nicht mehr ganz jung w ar 
a ls  sie in Gefangenschaft gerieth, machte es genau ebenso, fraß auch, wie ich schon 
oben bemerkte, keine Spitzm äuse.

D a ß  auch andere Eulen die M äuse genau so zerstückeln, wie ich angegeben, 
lehrt eine M ittheilung des Herrn v. T sc h u s i in den „W iener ornithologischen 
B lättern"  1879, worin von einer gefangenen SperlingSen le dasselbe berichtet wird, 
w as ich eben von meiner Ohreule beim Verzehren der M a u s erzählte. Herr von 
Tschusi fügt daun noch hinzu, daß seine Eule, wenn Fremde erschienen, während  
sie fraß, über der M a u s huderte; in derselben W eise verbirgt auch meine Ohreule 
ihre M a u s dem Frem den; sie gleicht dann einer Henne, die ihre Küchlein unter 
ihre F lügel genommen hat.

V r e h m  ist nun anderer M einung a ls  ich; er führt in seinem berühmten 
Werke „Jllustrirtes Thierleben" auch meine ihm dam als gemachte M ittheilung an, 
widerspricht mir aber hinterher. I m  5. B an d , S e ite  61 seines „Jllustrirten  T hier­
lebens" heißt es: „N ichts sieht ekelhafter ans" , sagt mein V ater, „ a ls  das Fressen 
einer Eule, w eil sie ungeheure Stücken und diese m it großer Anstrengung verschlingt. 
W enn andere Thiere ein gewisses W ohlbehagen beim Fressen zeigen, so scheint die 
Eule eine wahre Frohnarbeit zu verrichten, wenn sie ihre großen Bissen hinunter­
drückt. Ich habe eine O h r e u le  eine große M a u s und einen Schleierkauz ein altes  
Haussperlingsm ännchen m it Füßen und fast sämmtlichen Federn ganz verschlingen 
sehen rc. Ich w ill dem hinzufügen, daß eine Eule auch in minder anwidernder 
W eise kröpfen kann. E ine Ohreule z. B ., welche W alter pflegte, riß der ihr ge­
reichten M a u s regelm äßig zuerst den Kopf ab und verschluckte zunächst ihn, fraß
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dann Lunge, Leber und Herz, hierauf ein Vorderbein nach dem andern, brach nun­
mehr die R ippen einzeln heraus und verschlang sie zuletzt, nachdem sie den M agen  
weggeschleudert. S o  wohlgesittete Eulen habe ich n iem als kennen gelernt; bei den 
Hunderten, welche ich pflegte, vielmehr m eines V aters Beobachtungen durchgehends 
bestätigt gefunden".

Ich vermuthe, daß Brehm  nur aus P ie tä t für seinen V ater meine Notiz 
nicht auf alle Ohreulen angewendet wissen wollte, denn er hat alle meine andern 
Notizen, die ich ihm bei Herausgabe der 2 . Auflage seines „Jllustrirten Thierlebens"  
auf seinen Wunsch übersandte, unverändert nnd unbeanstandet wiedergegeben, da 
er wußte, daß ich nur Selbsterlebtes der W ahrheit gemäß m ittheile. .

Ich gebe aber zn, daß in der Angst eine hungrige Ohreule eiue M a u s ganz 
verschlucken kann, wie ich es von einer Schleiereule gesehen habe. D a s  ist dann 
aber eine A u s n a h m e  von der R egel. A uf der V ogelausstellung, wo an R uhe  
gewöhnte V ögel durch das Andrängen der vielen fremden Personen in  Aufregung 
und Angst versetzt wurden, ergriff eine hungrige Schleiereule eine ihr vorgelgte 
todte M a u s, jagte m it ihr im  B au er herum und würgte zuletzt, da die umsteheuden 
Personen sich an den Käfig drängten, die M a u s ganz hinunter. Ob sie es gethan 
haben würde, wenn sie nicht geängstigt und belästigt worden wäre, weiß ich nicht, 
nur von jeder Ohreule kann ich behaupten, daß sie es, in R uhe gelassen, nicht thut. 
D agegen verschlang ein von mir längere Z eit in  Gefangenschaft gehaltener M äuse­
bussard, wenn er hungrig w ar, M äuse nnd Frösche ganz.

M an  hört oft sagen: Alle Raubvögel bedürfen des W assers zum Trinken 
nicht. D a s  ist ein Irrth u m . W ohl können sie, w ie auch manche Vierfüßler, das 
Wasser eine geraume Z eit, ja M onate lang entbehren (wenn sie öfter B lu t oder 
blutendes Fleisch erhalten, auch Jahre lan g), aber m it der Zeit werden sie krank, 
siechen hin und sterben, und wie entsetzlich mögen sie oft von Durst gequält worden 
sein! G ew iß hätte ich meine Ohrenle nicht 17 J a h r  besessen, wenn ich ihr das 
Wasser entzogen hätte, denn sie lechzte sehr danach, wenn es ihr, wie es m itunter 
vorkam, 2  T age lang entzogen worden w ar. Nach 2  T agen  Entbehrens ging sie 
stets zuerst an das Wasser und trank, nachher erst an das ihr zugleich gereichte 
tägliche Futter. S ie  badete auch sehr gern und o ft, wobei sie den Kopf ganz 
unter Wasser steckte.

Um Thierquälereien abzuwenden, erlaube ich mir das Folgende, obgleich es 
nicht zur O rnithologie gehört, hinzuzufügen. Von Kaninchen wird besonders gesagt, 
sie brauchen nicht zu trinken, und doch trinken sie sehr gern,, sogar im Som m er, 
zil welcher Z eit sie doch wohl überall saftiges Futter erhalten. I m  W inter können 
sie bei trockener Fütterung Wasser nicht entbehren. I m  vergangenen W inter fand 
inein Bruder von 4 Kaninchen, die seinen Kindern gehörten, an einem T age 2 todt
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vor. S ie  waren täglich mit Roggen nnd dann und w ann mit Kartoffeln gefüttert 
worden; vom Roggen lag noch reichlich vor. A ls  man den beiden übrig gebliebenen 
Thieren Wasser reichte, waren sie unersättlich; immer von Neuem kehrten sie zum 
Wasser zurück und tranken.

I n  der kleinen S chrift von Andr. W iedem ann in A ugsburg „ D ie  im R egierungs­
bezirke Schw aben und Neuburg vorkommenden Säugeth iere"  heißt e s: „E iner  
Flüssigkeit zum Trinken bedürfen die Haselschläfer (H aselm äuse, nvellrum , iu«)
nicht". Herrn W iedem ann starben aber seine Haselmäuschen immer schon vor A b­
lau f des Jah res, in welchem sie gefangen waren, die meinigen dagegen, die täglich 
ihr Wasser erhalten und davon eben soviel zu sich nehmen w ie Nüsse und Obst, 
befinden sich äußerst wohl und sind schon über ein J a h r  in meinem Besitz. Herr 
W iedem ann giebt jetzt, nachdem ich ihm m itgetheilt, daß meine Thiere viel Wasser 
zu sich nehmen, zu, daß wohl das Entziehen des W assers den frühen Tod seiner 
Thiere verschuldet haben möge.

Ich habe noch über die S tim m e meiner Ohreule E in iges zu sagen.
M an  hört ihr Geschrei am häufigsten in der P aarungszeit und dann ebenso 

häufig am T age w ie in der Nacht. E s klingt „hu hu" und wird in langsam  au f­
einander folgenden T önen hervorgebracht, wobei der Schnabel nicht geöffnet, die 
Kropfgegend aber sehr aufgeblasen wird. Außer diesem Geschrei vernimm t man  
zwar nicht häufig, aber zu jeder Jahreszeit ein ziemlich lautes kurzes B ellen , das 
dem Hundegebell ähnlich ist, doch nicht w ie „w au w au" bei den Hnnden, sondern 
„w a wa" tönt. E s scheint ein Zeichen zu sein, daß sie in weiterer Entfernung, 
z. B . auf der S tra ß e , ein ihr ungewöhnliches Geräusch hört. Aufgeregt ist sie beim 
Ausstößen dieser T öne nie. E in Ausdruck ihrer Zuneigung zu ihrem P fleger ist 
ein nicht starkes, angenehm klingendes, trillerndes P fe ifen , das sie immer hören ließ, 
wenn ich ihr die Hand reichte. E tw as stärker und anhaltender w ar es, wenn ich 
des M orgens den ersten G ang in ihr Zim m er machte. S ie  verlangte daun förmlich 
mein Herantreten und w ar erst nach einigen freundlichen W orten von m ir still und 
zufriedengestellt. M itu n ter , namentlich bei vieler B eschäftigung, dachte ich des 
M orgens nicht gleich an die Eule und überhörte ihr P feifen , dann setzte sie dies 
ununterbrochen fort, bis meine F rau , die besser hört a ls  ich, aus dem offenstehenden 
Nebenzimmer mir zugerufen hatte: „ D ie  Eule bittet schon lange um deinen Besuch" 
und ich diesen Besuch nun abstattete.

Ein Geschrei, das wie „wum b wumb" lauten soll, w ie Brehm  und Friederich 
angeben, hat meine E ule nie ausgestoßen.

D ie  Ohreulen gehören zu den Nachteulen, dennoch sehen sie bei T age außer­
ordentlich gut, ja schärfer a ls  ein Mensch. A ls  B ew eis  diene Folgendes: Ich  saß 
bei Hellem Sonnenschein in der M ittagsstunde iu meinem Zim m er auf dem S o p h a ,
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m ir zur S e ite  befand sich in ihrem Käfig die Eule, die Allgen halb geschlossen nnd 
träumend. Plötzlich erhob sie den Kopf und blickte gespannt nach dem oberen Rande 
der gegenüberliegenden W and. Ich sah null auch dorthin und bemerkte eine kleine 
S p in n e . Gleich darauf saß die Eule wieder ruhig wie vorher mit halbgeschlossenen 
Allgen da, doch plötzlich reckte sie wieder den Kopf und blickte unter öfterem Kopf­
drehen scharf auf die S te lle , wo die S p in n e  sich befand, die ich, obgleich ich gut 
sehe, doch kaum a ls  solche erkannte. W ieder w ar die Eule ruhig, um gleich darauf 
wieder gespannt nach der S p in n e  zu schallen. N eugierig, w as dort denn eigentlich 
vorginge, bestieg ich einen S tu h l und sah nun, daß die Eule jedesmal, wenn die 
S p in n e  ihre B eine bewegte und spann, aufmerksam zuschaute, die S p in n e  aber 
unbeachtet ließ, sobald diese sich ruhig verhielt. Ich  konnte nur aus nächster Nähe 
das S p in n en  erkennen.

B ei großer Finsterniß sehen die Eulen nichts. W enn ich meine Eule Abends 
aus dem B auer ließ, so kam es mitunter vor, daß sie über die Lampe hinflog, 
wodurch die Lampe erlosch. D a n n  fuhr sie jedesmal gegen die W and und rutschte 
an derselben herunter, da sie nichts erkennen konnte. S ie  blieb auch jedesmal dort, 
wo sie herabgerutscht w ar, so lange liegen, bis wieder die Lampe brannte.

Ueber Krankheiten der Eulen weiß ich nicht viel zu berichten, da ich nur 
wenig Gelegenheit hatte, air meiner Eule, die nur ein einziges M a l krank war, 
Krankheitsstudien zu machen. S ie  bekam einm al Krämpfe, die nicht wiederkehrteil, 
a ls  ihr passeildes Futter gereicht worden w ar, die also die Folgen der Fütterung  
m it unpassender Nahrung waren. Ich hatte den W inter über fast gar keine M äuse  
gefüttert, auch unterlasseil, H aare unter das Futter zu mischen, die zur V erdauung 
nothwendig sind und nur bei sehr zartem Fleisch, z. B . Herz und N iere, längere Z eit 
fortbleiben können. S o  kam Ostern heran und noch immer hatte ich keine M au s. 
D a  wurde die Eule traurig und bekam Krämpfe, die aber nur einm al Nachm ittags 
beobachtet wurden. Vom  andern T age an erhielt sie wieder M äuse und w ar 
infolgedessen schon am selben T age wieder gesund und blieb es bis zu ihrem Ende.

E s ist sehr spaßhaft, wie ich in den Besitz der ersteil M a u s zur Kur für die 
Eule gelangte, deshalb theile ich den V organg hier mit. Ich  nahm zwei meiner 
M äusefallen und stellte sie im Freien auf. E s w ar gegen Abend und ich konnte 
daher erst am andern M orgen auf M äuse rechnen, auch dann kaum, w eil noch 
Schnee lag und die M äuse deshalb selten aus der Erde hervorkommen. E s hatte 
sich am andern M orgen denn auch keine M a u s gefangen, aber ich bekam trotzdem 
eine. A uf meinem G ange nach dem Thiergarten sah ich ein W iesel mir entgegen­
kommen, das etw as im M aule trug. Ich  blieb stehen lind ließ das T hier b is auf 
etwa 12 Schritt herankommen. N un sah es mich, sprang seitwärts in 's Gebüsch, 
blieb aber in  geringer Entfernung von m ir vor einem Strauch  stehen, dann richtete
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es sich hoch auf, so das; ich seine Beute deutlich sehen konnte. S ie  bestand in einer 
großen W aldm aus (A im  mUmln-lw). M it einem hastigen S p ru n g  zur S e ite  kam 
ich dem W iesel sehr nahe, das jedoch im Augenblick verschwunden w ar, denn gerade 
vor ihm befand sich an der Erde der E ingang zu seinen unterirdischen Gängen und 
in  diese w ar es gefluchtet, die große M a u s hatte es aber in der E ile nicht durch 
das schmale Loch zwängen können, sie lag neben dem Loch und w ar noch warm.

S o  konnte ich meiner Eule das erste H eilm ittel reichen und schon am Nach­
m ittag w ar ich reichlich versorgt, da der CustoS des Königl. H erbarium s, Herr 
Professor 1)r. G a rck e , so freundlich w ar, mir k> H ausm äuse selbst zu überbringen. 
Er hatte am Abend zuvor von meiner F rau  erfahren, daß ich nach M äusen für 
meine Eule fahnde.

Ich  habe oben bei A ufzählung der für die geistigen Fähigkeiten der Ohrenle 
sprechenden B eispiele gesagt, ich wolle mich am Schluß  dieses Artikels noch weiter 
auslasten. Ich  stehe davon ab; möge der geehrte Leser jetzt selbst urtheilen. Ich  
sage nur: die Ohreulen sind zu den klugen V ögeln zu zählen und stehen den meisten 
Tagraubvögeln nicht nach. Ein von m ir längere Zeit in  Gefangenschaft gehaltener 
Mäusebussard zeigte auch viel Verstand, doch stand er meiner Ohreule nach. Andere 
Eulen, z. V . Waldkäuze zeigen sich weniger intelligent, aber dünnn kann man sie 
keineswegs nennen.

Cassel, im  J a n u a r  1887.

E in  Bastard von Nebelkrähe e o i'n ix )  und Rabenkrähe
(0 . ev i'o iio ).

V o n  vr .  F e r d i n a n d  N u d o w .
I m  J a n u a r  wurde m ir eine Nabenkrähe gebracht, welche im D orfe G roß­

Buchholz erlegt worden w a r , da sie ein Gutsbesitzer, dessen Hof sie besuchte, für 
einen fremden V ogel gehalten hatte. D ie  Größe ist die einer m ittleren R aben­
krähe, welche hier gewöhnlich kleiner a ls  die Nebelkrühe ist, im ganzer; auch viel 
vereinzelter a ls  jene vorkommt. D ie  Färbung ist von oben gesehen die der R aben­
krähe: Kopf, Rücken, F lügel und Schwanz schwarz-dunkelstahlblau; nnr unter den 
Flügeln  finden sich mehrere graue Federn, welche aber in der Ruhe durch die an­
gelegten F lügel verdeckt werden.

D er  Bauch hingegen gleicht mehr dem der grauen Nebelkrähe, die Kehle ist 
grauschwarz gefärbt, von der Kehle bis zur Schwanzwurzel aber herrscht die hell­
graue Farbe vor, zwischen welcher breite, schwarze Flecken eingestreut sind. D iese  
Flecken sind größer a ls  bei der ächten Nebelkrähe und unregelmäßig über den Bauch 
verstreut, bestehen auch au s mehreren Federn, an den S e iten  aus 3 oder 4 , in der 
M itte aber meist nur aus einer oder zweien. D ie  graue Färbung ist ohne Ueber-
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